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You Deutschlands Aar dgrenze
Die Vergangenheitin der Gegenwart

Von Dr. Konrad Michessen (Aus seinem Nachlasseveröffentlichtdurch seinenlSohn E. MJ

(Fortsetzung und Schluß.)
"

Allein Nordschleswigist nicht nur in jenen uralten

Tagen, wo unbehauene,. aber riesenhafte Steine als ein allein

würdigesDenkmal erschienen, ein Kampfplatz gewesen um

den höchstenSiegespreis, wer Herr sein solle im Lande-

Der Streit hat sich immer wieder erneuert, bis in unsere
Tage hinein. Daß er noch nicht beendet ist, vielmehr
mit verdoppelter Heftigkeit sich wieder erneuern wird,
den augenblicklichenGewalthabern zum Verderben, ist ein
bis in die untersten Schichten der Bevölkerungverbreiteter
und mit wunderbaren WahrzeichenausgeschmückrerGlaube.

Auch von den Kämpfen, die unserer Zeit näher liegen,
— ich meine die Zeit, in welcher die Dänen von den Jn-
seln her in das Land hineinzudringen begannen, da es

durch den Zug der Angeln nach Britannien entvölkert

wurde-fehlt es nicht an Zeugniß gebendenAlterthiimern.
Dieselben finden sich meistens in Mooren, die einst Wasser
waren; denn an Küste und Ufer galt es den Feind abzu-
wehren. Zuvörderstist Vieles gesunden auf einem Moore
bei Brarup, auch, wie es heißt,eine goldene Priesterkrone.
Doch weiß ich davon Nichts zu sagen, da Alles sofort nach

Kopenhagen geschafftwurde, und damit der Erwägung der

Landeskinder entzogen ist. .Neuesrlichst«(185«8ff.) ist aber

in Moorwiesen an der Küste von Su·tidewitt, nämlich in

der Gemeinde Satrup (woraus die Dänen komischer
Weise ,,Sottrup« gemacht haben, so daß ich in der That
in Verlegenheit gewesenwäre, in einer von den Dänen ge-

machten Topographie diesen meinen Geburtsort wieder

aufzufinden) eine Aufgrabung begonnen worden, die ich
selbst genauer angesehen habe. Selbige ist mir um so mehr
Veranlassung zu vorliegender Schilderung geworden. da

sie bereits eine großeAusbeute gab, über 400 Gegenstände
auf wenigen DRuthen, und noch viel mehr zu geben ver-

spricht. Leider aber scheintdieselbeabermals den Landes-

kindern entzogen zu werden. Ja, wie die Sachlage
augenblicklichliegt, wo die großeMehrzahl der Männer

aus Nordschleswig entfernt ist, die im aktiven geistigen
Verkehre mit dem Süden standen, werden die ofsiciellen
Berichte Wohl NUV in dänischeBlätter Eingang finden und

damit einer weiteren Kenntnißnahmeentzogen sein.
.

SUndewitt ist eine durch den Flensburger Meerbusen
gebildete zum großenTheil schmale Halbinsel. Der Ort,
wo die interessante Auffindung gemacht wird, liegt dem
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schmalen Sunde, der die Insel Alsen von Sundewitt

trennt, gegenüberund etwa 1X4Meile in's Land hinein·
Daß bis hierher früher die See einen schmalen Busen bil-

dete, ist noch deutlich an den bis an die See gehenden
Moorwiesen zu erkennen. Diese Anschauung Wird auch
dadurch bestätigt,daß die aufgefundenenGegenständeunter

einer 3—4 Fuß starken Moorschicht wohlerhaltenauf dem

nicht zu verkennenden Seesande liegen. Man kann fragen,
wie es gekommen sei, daß der frühereMeerbusen sich in

Moorwiesen verwandelt habe, da doch die Ostsee bekannt-

lich nicht gleich der Nordsee geneigt ist neues Land anzu-

setzen. Eine Antwort auf dieseFrage ist um so leichter zu
geben, da sie eine ähnliche,wenn auch nicht in ihren Folgen
überall gleiche, Erscheinunglängs der Küste beider Herzog-
thümerwiederholt, und da die beglaubigte Geschichteuns

nicht bestimmte Fingerzeige vorenthält. Am Ende des

vierzehnten und zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts
schien es dem KönigreicheDänemark gelingen zu wollen,

seine Macht zu einem skandinavischenDrei-Kronen-Reiche
(Dänemark, Schweden und Norwegen) zu erweitern. Zu
dieser scheinbar für Dänemark so ruhmvollen Zeit war die

wirkliche staatliche Macht und Lebenskraft des Königreichs
so tief gesunken, daß derselbe Staat, dessen Flotten einst
England eroberten, nicht so viel Schiffe aufzubringen ver-

mochte, als zum Schutze der eigenenKüstengegen die wen-

dischen Seeräuber nöthig waren. Die durch ihre diploma-
tische Feinheit wie ihre männliche Thatkraft gleich sehr
ausgezeichneteKönigin Margarethe (in den Sagen der

Schleswiger noch heute als die »schwarzeGrete« bekannt)
mußte daher zu dem verzweifeltenMittel greifen, die natür-

lichen Eingänge in die Küste möglichstzu verrammeln.

Ja, es hat dasselbe traurige Abwehrmittel auch weiter nach
Süden hinan Nachahmung gefunden. Daß diese histo-
rische Nachricht auf einer wirklichen Thatsache beruht, da-

von habe ich selbst den Beweis gesehen. Der zu der Stadt

Haderslebenführendelange schmaleMeerbusen verschlammte
mehr und mehr und drohte sich völlig zu schließen.Als

man daher vor nunmehr etwa 20 Jahren an eine Aus-

besserung desselben ging, fand man unsern der Mündung
auf dem Grunde des Wassers einen gewaltigen Zaun ge-

zogen, von dessen Ursprung Niemand Etwas zu sagen
""

wußte· Ganze Bäume mit den Aesten waren niedergelegt
und wurden festgehalten durch rohe eingerammte Pfähle
an beiden Seiten, die durchQuerhölzerbefestigt waren:

Auf solche Weise wurde freilich hineinsegelnden größeren
Schiffen der Feinde der-Wegsversperrt, aber auch den hin-
aussegelnden eigen-enSchiffen. Und da die untere Strö-

mung gehemmt war, so mußtefreilich die Verschlammung
stets rascher zunehmen, und wo die Wasserwege noch seich-
ter und schmälerwaren, allmälig Moorwiesen sich da ge-

stalten, wo bisher die Strömungen der Ostsee hineinreich-
ten. — Daß aber die Bildung jener oben erwähntenSa-

truper Moorwiesen außerdem noch aus ackerbaulichen
Gründen absichtlichbeschleunigtworden ist, sieht man deut-

lich aus zweien quer hindurchgezogenenDämmen. Der
erste gehört einer unbekannten Zeit an, während der zweite
erkichtet ist von den Besitzern eines nahen Gutes.

Reich ist der Fund in seltenem Grade. Wenn man

aber Von allen BewohnernSatrups hört, daß sie schon in

ihrer Knabenzeit häufig in den dortigen Wiesen abge-
brochene Schwester gefunden, aus denen ihnen der Dorf-
schmiedvvktkdffiicheMesser gemacht, so wird man sich mehr
darüber wundern, daßAlles so lange hat ruhig liegen blei-
ben können, als daß bereits so Vieles gefunden ist. Ge-

funden sind zerhaueneSchilde,Speere, Wurfspieße,Schwer-
ter, kurz, Waffen aller Art· AußerdemKnochen und Schä-
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del von Pferden, an denen man deutliche Spuren sieht, daß
sie im heftigen Handgemengegefallen sind. Ferner Pferde-
schmuck,Schildbuckel,Münzen, Toiletten-Gegenständeals
Kamm und Ohrlöffel,Schleifsteine, sichtlichzum Schärfen
der Waffen gebraucht. Gleichzeitig gefundene zerbrochene
Ruderstangen liefern den Beweis, daß hier einst ein grim-
miger Kampf ausgefochtenwurde zwischenden Bewohnern
des Landes und zwischenFremden, die von der See her
hineindrängenwollten. Ausfallend erscheint es, daß Alles

so dicht beisammen liegt. Daß bis jetzt so wenig mensch-
liche Gebeine gefunden sind, läßt sichwohl daraus erklären,

daß die Pietät der Menschen alter Tage es nicht ver-

säumte,die Leichen der Gefallenen der Erde wiederzugeben.
Jch konnte mich nicht enthalten, mich zu der Zeit zu-

rückzuversetzen,in welcher einst diese reiche Waffenlese in’s
Meer sank. Bin ich auch vor Jrrthümern dabei nicht
sicher, so bin ich doch ein Landeskind im speciellsten Sinne
und habe meine Beobachtungenan Ort und Stelle gemacht.
Folgendes war das Ergebniß. — Zuvörderstsuchte ich die

Stelle, von wo aus die Küsten-Bewachunggegen die von

den Inseln kommenden Fremdlinge geleitet wurde. Sie zu

finden, konnte mir nicht schwer werden. Sind dieselben
doch gegenwärtigdurch zwei weithin über Land und Meer

sichtbare Kirchen, die zu Broacker und die zu Satrup, deut-

lich bezeichnet. Der Hauptpunkt ist bei Broacker gewesen-
denn diesen hat die Natur auf eine treffliche Weise fest ge-

macht. Die Halbinsel Sundewitt bildet nämlich von dem

Südende des Sundes an eine kleinere nach Süden in die

Ostsee sich erstreckende Halbinsel. Dieselbe ist jetzt durch
eine schmaleLandenge landfest; allein der Augenscheinzeigt,
daß auch hier, wo jetzt Moorwiesen sich sinden, einst Meer-

wasser gewesen ist. Daß die Verbindung vordem durch
eine Brücke hergestelltwar, zeigt der Name Broacker, d. h.
Brücken-Acker. Diese kleinere Halbinsel bildet noch jetzt
nur ein, freilich reiches und großes, Kirchspiel, nämlich
Broacker. Und auf dem höchstenPunkte derselben, unweit
der Kirche, sieht man noch heute deutlich die Wälle, inner-

halb welcher die alte Wartburg gelegen hat. Sagen und

Chroniken wissen zu berichten, dieselbehabe ihrer Lage ent-

sprechend Smoel, d. h. angelsächsischsmall (schmal) ge-

heißen, was freilich die Dänen zum Ergötzen selbst der

schlichtenLandleute in Smaaböll, d. h. Klein-Ort verwan-

deln möchten. Noch heute hat man von dem herabgesun-
kenen Walle aus eine über Land und Meer weithin rei-

chende Fernsicht, die vormals, als sich hier Wartthürme
erhoben, ihres Gleichen kaum gefunden hat. Daß das Ge-

schlechtderer von Smoel einst dort ein gewaltiges war,· ist
noch unvergessen. So erzähltdie Sage, und weiß dieThat-
sachevielfach und wunderbar auszuschmückeu-die Letzten
von Smoel seienzusammengewachsene Zwillinge gewesen,
von denen der Eine früherstarb als der andere, so daß der

lebende Bruder den todten mit sich herumtragenmußte.
Zum Andenken daran hätten sie den Doppelthurm der

Kirche zu Broacker erbaut und dieselbereich mit Land be-

gabt, so daß er noch heute zur Verwunderung der Leute

wohlerhalten dastehe. Wir aber fühlenuns daran erinnert,

daß in gleicher Weise die stammoerwandten Sachsen es

liebten durch Doppelthürme an ihren Kirchen (Lübeck,
Lüneburg, Braunschweigu. s. w.) ihren Nachkommen zu

erzählen,daß ihre Väter im Besitze eines überfließenden
Reichthums waren.

Es ist aber eine mit jedem Tage fchwerere Wacht ge-

wesen, welche der Grenzwächterauf Smoel zu halten ge-

habt hat. Wiederholte Botschaften der Satruper Strand-

wächterhatten gemeldet, es scheine ein ernstlicher Kampf
sich zu nahen, denn immer zahlreicherkämen an der Küste
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von Alsen die langen Kriegsschiffe herbei, immer zahl-
reicher sähe man Nachts die Wachtfeuerder versammelten
Feinde. Nach Smoel wurden die Hauptleute von den

Küsten her zur Berathung gerufen. Man verhehlte es sich
nicht, daß der Ausgang zweifelhaft sei. Die stammver-
WANT-tell Sschlen im Lande Holstein verbluteten fast im

Kampfe mit den Wenden. Im eigenenLande war dieZahl
der Zurückgebliebenenüberall nur nothdürftigausreichend
zum Schutze der langen Küste mit ihren vielen Einfahrten.
Man gestandes willig ein und hatte es schonoft erfahren,
daß die Feinde weder an Tapferkeit zu verachten seien, noch
an kriegerischerUebung und Wassen-Ausrüstung.Hier wie

dort hatten sich die Männer gestähltauf ihren weiten See-

fahrten zu den Küsten fremder Länder. Endlich an einem

trüben Novembertage hört man Morgens und sieht von

allen Wartthürmen die bekannten Allarmzeichen. Die

Signalflöten der Strandwächter rufen die wehrhaften
Männer von den zerstreuten Häfen herbei. Jn langer
Reihe, einer Brücke gleich, schieben sich die dänischen
,,Schnecken«von Alsen hinübertief in den Satruper Meer-
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busen hinein. Dorthin eilen Alle, dort gilt es den Ent-

scheidungskampf, denn dort sieht man auf dem vordersten
Schiffe stolz die Fahne des dänischenAnführers flattern.
Dorthin eilt der Herr von Smoel selbst mit den besten
Männern. Männer Und Rofse stürzen sich in das Wasser
hinein; denn daran sind die Küstenbewohnerhier wie dort

gewöhnt,und nur, wo fester Sand den Meeresgrund bil-

det, wird die Landung versucht. Vom hoch emporragenden
Schiffsbord herab stürzensich die Dänen, und es entsteht
ein Kampfgewühl, wie man ein Aehnliches auf freiem
Felde nirgends sah. — Eine Stunde ist verflossen. Man

sieht die Dänen für dieses Mal noch nach Alsen zurück-
kehren. Aber auch bei den Angeln hört man keinen Sie-

gesjubel. Todt und verwundet liegen die Besten des

Volks. Und als nach dreien Tagen der Barde in die Leier

griff, den Ruhm der Gefallenen zu singen, da ließ ihn der

Jammer der kommenden Jahrhunderte, und sie sind noch
nicht zu Ende, ein Trauerlied singen, welches wiederzugeben
ich nicht vermag· —

cEbermelinund Yieset

Zu den echten ,,sleischfressendenreißendenZehengän-
gern« der Säugethierklasse,unter denen wir die gefürchtet-
sten Raubthiere, wie Löwe und Tiger wissen, gehörenauch
die beiden genannten deutschen Säugethiere, welche trotz
ihrer Kleinheit und Zierlichkeit dennoch ihren furchtbaren
Systemnachbarn nach Kräften Ehre machen.

Es sind 7 Arten, welche zusammen mit den 2 genann-
ten die Gattung der Marder, Mustela, in Deutschland
vertreten:

der Edelmarder, Mustela martes L.

der Stein- oder Hausmarder, M. foina L.

»derJltis, M. putorius L.

das Frettchen, M. furo L.

das H erm elin, M. ermjnea L.

das Wiesel, M. vulgaris L.

der Nörz oder kleine Fischotter, M.lutre01a L.
Von diesen ist das Frettchen eigentlichin Europa nur

eingebürgert,da sein ursprünglichesVaterland Nordafrika
ist. Seine röthlichenAugen lassen vermuthen, daß es nur

ein Kakerlak und zwar vielleicht des Jltis sei. Schon
Plinius und Strabo erzählen,daß es zur Vertilgung der

zahllosen Kaninchen aus Afrika nach Spanien gebracht
worden sei.

Von den ausländischenMarder-Arten sei hier noch des

Zobel, M. zibelljna L., gedacht, dessenkostbares Pelz-
werk uns nur das nordasiatische Rußland liefert, wo die

Zobeljagd ein Monopol der Krone ist und meist von den

unglücklichenVerbannten geübt wird, so daß ein Zobel-
pelz, der wohl 1000 Rubel kosten kann, eigentlichmehr-
drücken als wärmen müßte.

Uebrigens liefern alle Marder mehr oder weniger ge-

schätztesPelzwerk, und das Hermelin mußte sogar seinen
Winterpelz in alter Zeit, in Rußland noch heute, als ein

ausschließlichesVorrecht der Fürsten und anderer soge-
nannter Großenherleihen.

Die schlanke und geschmeidigeGestalt würde sie viel-

leicht zu unseren Lieblingen machen, wenn sie nicht alle so
bissigeRaubthiere wären, das kaum handlangeWieselnicht
ausgenommen, welches sich jedoch jung aus dem Neste ge-

nommen bis zu einem gewissenGrade zähmenläßt. Die

größte Art, der Edelmarder, wird, den Schwanz mit

gemessen,doch kaum über 1 Elle lang. Der- ganze Bau der

Marderarten kennzeichnetsiein allen Theilen als gewandte
Räuber und Mörder, denen kein Baum zu hoch, kein Ver-

steckihres Schlachtopfers zu verborgen ist. Ein fast schlan-
genartiger gestreckterLeib mit kurzen kräftigen,mit schar-
fen Krallen bewehrten Beinen macht ihnen eine unglaub-
liche Gewandtheit aller Bewegungen eigen. Es gehört da-

her die Marderjagd zu den liebsten Freuden des Waid-

manns, und man möchte eine Ausrottung befürchten,wenn

man weiß,wie viel Marder jährlich in Deutschland erlegt
werden, nämlichdurchschnittlich30,()00 Edelmarder, 70,000
Steinmarder und 200,000 Jltisse, also zusammen 300,000

Thiere, welche ihre Mordthaten an den Vögeln des Waldes

und des Hühnerhofesmit ihrer Haut bezahlen müssen,
welche ausschließlichzur Meßzeit inLeipzig in den Han-
del kommen, wo überhauptder Hauptstapelplatz des Pelz-
handels der ganzen Welt ist. So werden z. B. allein

von französischenKaninchenfellen in Leipzig jährlich
250,000 Dutzend verkauft.

Die Marderarten, mit Ausnahme des breitschnauzigen
zu den Ottern den Uebergang machenden Nörz, haben einen

kleinen platten Kopf mit spitzer Schnauze und rundlichen
kurzen aber stets aus dem Pelzwerk hervortretenden Ohren.
Die Sohlen der Füße sind meist behaart und haben kleine

spitzeKrallen. Der verschiedentlichbehaarte Schwanz ist
unter halber oder von ganzer Körperlänge. Zwei am

Mastdarm gelegene Drüsensäckesondern, namentlich bei

dem Jltis, eine übelriechendeFeuchtigkeitab. Der Zahn-
bau, der bei der Unterscheidungder Säugethiekeeine wich-
tige Rolle spielt (s. 1861, Nr. 31), zeigt sich bei den Mak-

dern als vollendetes Raubthier-· (Freischfresser-)Gebiß.
Es zeigt jederseitsZsz(d. h. oben und unten je 3) Schneide-
zähne-VI Eckzahn- Vz bis 3X4Lückenzähneund 4X5oder

76 Backen- oder Mahlzähne.
Die Marder sind Mehr Nacht- als Tagthiere und sind

sehr blutdürstig,indem sie ihren Schlachtopfern oft nur das

Blut aussaugen. Sie durchstreifenWald und Feld, Haus
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und Hof und würgenVögel und kleine Säugethieremit

wahrer Mordlust, verschmähendabei aber auch die Eier

nicht. Sie sind über den ganzen Erdball verbreitet mit

Ausnahme Neuhollands, von dem wir ja schon wissen,
daß es vom Thier- und Pflanzenreich fast nur Besonder-
heiten beherbergt.

"

Von unseren 7 deutschen Arten ist der Edelmarder die

größte,das Herm elin die zweitkleinste,etwa 10Zoll mit

4 Zoll langem Schwanze· Es wird zum Unterschied von

dem kleineren, nur höchstens7VLZoll langen Wiesel wohl
auch das großeWiesel genannt. Wie manche andere nor-

dische Säugethiere hat es einen sehr durchgreifenden Far-
benwechsel. Bei uns ist es im Sommer oben röthlichlicht-
braun, unten weiß, mit schwarzer Schwanzspitze. Die
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mentlich solchen,welchedem Waldgebirge nahe liegen, doch
selbst in der Ebene. Seine Mordlust versteigt sich bis auf
Rebhühnerund junge Hasen, und wird dadurch dem Jagd-
revier sehr verderblich, wo das Hermelin in Menge vor-

kommt. Eier liebt es nicht weniger als der Hausmarder,
und man behauptet, daß es die kleineren Eier unter dem

Kinn eingeklemmtforttrage. Jm März ist die Begattungs-
zeit und das Weibchen wirft nach 5Wochen 3 bis 8 Junge.

Das VollständigeAbbild des Hermelin im Kleinen ist
das g emeine Wiesel, und hat auch in nördlichenLän-
dern denselbenFarbenwechsel,nur daß seine Schwanzspitze
nicht rein schwarz ist, sondern nur einzelne schwarzeHaare
bekommt. Die kleinste von allen Marderarten ist das

Wiesel, dochdas blutdürstigsteUnd verwegenfte, da es sich

Herinelin und Wicsel im Winterkleide.

Was Hernielin rechts im Vor-grund, das Wiesel links.)

Winterfärbungdes Hsrmelinzeigt uns die vordere Figur
unseres Holzschnittes; sie ist schneeweiß,indem nur die

Schwanzspitze ihre Farbe beibehält. Natürlich ist dieser
Winterpelz der Stoff zu den kostbarenHermelinpelzen und

Mänteln, die man für niedrigere Menschenkinder freilich
auch von weißenKaninchenfellenmit eingenähtenschwar-
zen Pelzläppchennachmacht. Oken sagt, daß es auch »ver-
kehrte«Hernieline gebe, nämlich schwarze mit weißer
Schwanzspitze In unserem gemäßigtenKlima findet der

Farbenwechselnicht immer vollständigstatt, was je höher
nach Norden desto vollständigerder Fall ist,

Der Wohnungsbezirkdes Hermelin ist ein sehr großer,
denn es verbreitet sichvon Deutschland und Frankreich bis

nach Lappland und in das nördlicheRußland, und in Asien
von Persien aus bis nach Kamtschatka, und auch in Ame-
rika kommt es von den Vereinigten Staaten bis zum hohen
Norden vor. Seine Wohnung sucht es in Mauer- nnd

Felsenklüften-hohlen Bäumen und selbstin Gehösten,na-

sogar an Hasen wagt, indem es ihnen auf den Nacken

springt und sich fest einbeißt und so durch Blutverlust
zuletzt tödtet. Durch Vertilgung unzähligerMäuse ist
das Wiesel dennoch nützlicherals schädlich.

Jn der Lebensweise ist es dem Hermelin in allen

Stücken sehr ähnlich,hat aber in Europa ein größeresVer-

breitungsgebiet, indem es hier vom Mittelmeere an bis

Lappland, in Asien von Persien bis Sibirien vorkommt.

Jn Aegypten hält man es zur Vertilgung der Ratten und

Mäuse in den Häusern.
.

Wenn uns nicht der Zufall begünstigt,so bekommen

wir diese beiden eleganten Bürger unserer Säugethierwelt
nicht zu sehen. Am ehestenglücktdies, wenn wir in der

Dämmerung an ihren Lieblingsplätzenuns auf die Lauer

legen-, dies sind in gebirgigenGegenden Orte, wo ein dich-
ter buschigerWaldrand oder alte Dornhecken an Feldsiuren
angrenzen und Steinhalden und alte Wurzelstöckeihnen
Gelegenheit zur Wohnung darbieten.

-.-—-k-—9-



233 234

Der Weißdorn
,(Siel)e die Abbildung in der vorigen Nr.)

Wir haben schon in der vorigen Nummer erfahren,
daß der Weißdorneiner tiefer stehendenFamilie der Kelch-
blüthler angehörtals der Schwarzdorn, nämlich zu den

rosenblüthigenGewächsen,Rosaeeen, und schon die Blüthe
erinnert uns an die Blüthen mancher wilder Rosenarten.

Halten wir uns in der Beschreibungvergleichend zu
seinem schwarzenNamens-better so müssenwir den Grund

zu seiner Benennung als Weißdorn in seiner hell asch-
grauen, an den bis singerdickenZweigen sehr glatten Rinde

finden, obgleichdiese Farbe niemals so hell auftritt, daß
der Name nur entfernt buchstäblichgenommen werden

könnte. Die Namenhalbschied Dorn hat auch eine andere

Bedeutung als bei dem Schwarzdorn. Bei letzterem gehen,
wie wir sahen, die Kurztriebe, die an ihrer unteren Hälfte
beblättert sind, in kurzzngespitzteziemlich dicke Dornen

aus, so daß also, anstatt daß eine Endknospe das Weiter-

wachsen des Triebes vermittelt, eine Hemmungsbildung,
eben der Dorn, das Weiterwachsen verhindert und ab-

schließt.Bei dem Weißdorn dagegen stehen die Dornen in

den Blattwinkeln, sie sind also Vorgriffe, d. h. die vor-

zeitige Entwicklung einer eigentlich für das künftigeJahr
bestimmten Knospe zu einer ähnlichenHemmungsbildung·.
Die Dornen des Weißdorns sind höchstensbis zolllang,
dünn und nadelspitz·Meist stehen an ihrer Basis seitlich
eine oder einige Knospen, die sich im nächstenJahre ent-

wickeln.
Es zeigt sich aber in dem Auftreten der Dornen keine

festeRegel, indem an einem langen Triebe nicht jedes Blatt
einen Dorn in seiner Achsel entwickelt, ja an unterdrück-

ten Büschenoft gar keine Dornen zu finden sind, während
die oft ellenlangen Triebe unter dem Schnitte gehaltener
Heckengewöhnlichreich bedornt sind.

Hier sei noch einmal der Unterschied zwischen Dorn

und Stachel eingeschaltet, zwei im gewöhnlichenLeben

sehr oftverwechseltebotanischeBegriffe. ,,Keine Rose ohne
Dornen« ist z. B. ein botanischer Fehler. Keine Rose hat
Dornen, sondern nur Stacheln, welche nur in der Ober-

haut der Rinde sitzen und sich.daher leicht abstoßenlassen
und nach einiger Zeit meist von selbst abfallen. Die Dor-

nen dagegen sind immer mit dem Holzkörperdes Stengel-
gebildes, an welchem sie stehen, verbunden durch ihren
eigenenHolzkörper,welchen sie eben so wie ein Mark und

eine Rinde besitzen. Ein Dorn löst sich darum nie von

selbst ab, er muß abgebrochenwerden wie ein Trieb, der

er ja selbst auch ist.
Die Knospen des Weißdorns sind klein, kugeligund

ganz abgestumpft, mehr oder weniger röthlichgefärbt.
Hinsichtlichder Blätter zeichnetsich der Weißdorn vor

allen unsern übrigen Laubhölzerndurch eine großeVer-

änderlichkeit aus. Wie bei den meisten übt der Hecken-
schnitt, überhauptdas Beschneiden einen großenumgestal-
tenden Einfluß auf die Blattgestalt aus. Auch sind an

unter-drückten im Gebüsch stehendenWeißdornen und an

den Kurztrieben die Blätter meist anders gestaltet als an

frei und gedeihlich erwachsendenExemplaren und an den

üppigenLangtrieben.
«

Die Grundgestalt, welche der abgebildeteBlüthenzweig
zeigt, hat einen rundlich eiförmigenUmriß an der oberen

Hälftemit 2 oder 4 Einschnitten, so daß das Blatt s- bis

5lappig wird. Die untere Blatthälfte verschmälertsich

keilförmigin den Blattstiel. Uebrigens ist der Rand des

Blattes sägezähnig.
Es ist namentlich die Tiefe und die Zahl der Blatt-

einschnitte, wodurch die auffallendstenVerschiedenheitender

Blattform bedingt sind. Meist reichen sie nur bis höchstens
zur Mitte beider Blattseiten; sie gehen aber auch bis zur

Mittelrippe, und anstatt 2 oder 3 können sie sich bis auf
8 vermehren und bilden dann« ein fiederspaltiges Blatt.
Dann reduciren sich die Randzähnegewöhnlichauf wenige
grobe Einschnitte.

Noch größerist die Veränderlichkeit der Nebenblätt-

chen, welche beiden Gattungen eigen sind, nur daß sie bei

dem Schwarzdorn immer schmal lanzettlich bleiben. Bei
dem Weißdornschwankt die Bildung der Nebenblättchen
zwischender. gänzlichenAbwesenheit und der Ausbildung
zu großentief eingeschnittenen,im allgemeinenUmrißhalb-
mondförmigzu nennenden sehr an wirkliche Blätter erin-
nernden Gebilden. An üppigen Heckentrieben sind die

Nebenblättchen oft fast eben so groß als die Blätter, und

das zu einem Blatte gehörende,beiderseits dicht neben

dessen Blattstiel stehendeNebenblatt-Paar legt sich aus-
wärts fast manschettenartig an den Trieb an oder steht
krausenartig ab·

Diese kurze Schilderung der Blattgestalten des Weiß-
dorns muß uns einladen, dieselben zu studiren, wozu die

oft vorkommenden Weißdornheckenfast überall Gelegenheit
geben.

Die Belaubung, welcher das Blühen auf dem Fuße
folgt, tritt bei dem Weißdorn Ende April und Anfang
Mai ein, und die schönen bogenförmigenRuthen frei-
stehender Büsche oder unbeschnittener Hecken bieten durch
ihre schöngrünen glänzendenBlätter und Blüthensträuß-
chen einen reizenden Anblick.

Die Blüthen ähneln etwas denen der familienverwandten
Erdbeere, obgleichsie im Bau der Schwarzdornblüthefast
nur mit dem Unterschiedegleichgebaut sind, daß ihr Kelch
nicht abfällt und auf dessen Grunde 2 Stempel stehen,
deren Fruchtknoten mit dem bleibenden Kelche zur Frucht
erwachsen. Zahl und Stellung der Blumenblätter, Kelch-
zipfel und Staubgefäßeist wie bei dem Schwarzdorn, nur

sind die Blumenblätter größerund tief muschelförmigaus-

gehöhlt.
Die Frucht ist nicht nur der allgemeinen Aehnlichkeit

nach, sondern auch hinsichtlich ihrer Entstehung und all-

mäligenAusbildung dem Apfel gleich, nur daß ihrJnneres
nicht ein deutlich in FächergesondertesKernhaus hat, son-
dern im Innern ihres mehlig-zelligen nicht sehr saftigen
Fruchtfleisches 3—4 harte Samen umschließt.Die Frucht-
schale ist scharlachroth Die Früchte bleiben meist noch
einige Zeit nach dem Laubfalle am Zweige hängen.

Der Weißdorn erhebt sich unter günstigenUmständen
höherals der andere und bildet dann einen ansehnlichen
buschigen, kuppelförmigenStrauch. Sein Holz ist nicht
minder fest und zähe,und die damit verbundene Elasticität
seiner sichIeicht VetflechtendenZweige macht den Weißdorn
zu unserer besten Heckenpflanze.Hierin besteht auch sein
hauptsächlichsterWerth, denn eine sorgfältig gepflegte
Weißdornheckewird außerordentlichdicht und fest und hat
eine sehr lange Dauer, da der Weißdorn ein sehr starkes
Ausschlagsvermögenhat.

--—-——-=-:-ZIS-
—
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Tiefe der Bergwerke in England

Eine englischeZeitung, welche den jährlichenErtrag
der Bergwerke in England mit 41,491,102 Psd. St. an-

giebt und berechnet,daß die englischenKohlenlager bei dem

jetzigen Verbrauch mindestens noch 700 Jahre ausreichen,
macht dabei folgende Angaben über die Tiefe, bis zu wel-

cher man in die Eingeweide der Erde in England einge-
drungen ist: —

Die Tiefe, in welcher wir nach Kohlen graben, ist
außerordentlich groß. Die Grube zu Duckensield in

Ehesshire ist 2004 Fuß von-der Oberflächebis zu dem

Punkte, wo sie die Blaek Mine Coal durchschneidet, ein

41X2Fuß mächtigesFlötz einer Kohle der besten Art für
den häuslichenwie für den Fabrikgebrauch; von diesem
Punkte aus ist eine weitere Tiefe von 500 Fuß erreicht, so
daß daselbst ein großerTheil der Kohlen jetzt aus der un-

geheuren Tiefe von 2504 Fuß gefördertwird. Zu Pend-
leton bei Manchester wird die Kohle aus einer Tiefe von

2125 gebracht und die Cannel-Kohle vonWigan holt man

1773 Fuß unter der Oberfläche. Mehrere der Durham-
Kohlengruben sind ebenso tief und in ihren unterirdischen
Labyrinthen von großer Ausdehnung. Einige derselben
und andere in Cumberland sind weit unter dem Bette des

Meeres geführt und an beiden Seiten der Insel dehnen
wir unser unterirdisches Gewühle mit raschem Fortschritt
aus. ——

Die Doleoath-Zinngrube in Eornwall ist 1800 Fuß
unter der Oberfläche und wird jetzt sehr schnell tiefer ge-
bracht. Die Tiefe von Tresavean, einem Kupferbergwerk,
ist 2180 Fuß. Viele andere Kupfer- und Zinnbergwerke
haben eine dem nahe kommende Tiefe und in denBotallack,
Levant und anderen Gruben verfolgt der Arbeiter sein
Tagewerk unter den Wellen des Oeeans bis eine halbe
Meile weit vom Ufer.

Zur Unterstützungder Bergleute in ihrer schwerenBe-

schäftigungsind riesige Dampfmaschinen mit Eylindern
von 100 Zoll Durchmesserangewendet, um das Wasser
aus der ungeheuren Tiefe zu heben. Aufwindemaschinen,
Meisterstückevon mechanischer Geschicklichkeitsind stets

thätig, die Mineralien aus jedem der finstern Abgründe
herauszuschaffen,und Arbeitermaschinen(mn.n engines) von

äußerst sinnreicher Construction — so genannt, weil sie
die ermüdeten Bergleute ans Tageslicht bringen und ihnen
die Mühseligkeitersparen, an senkrechten Leitern herauszu-
klettern, sind jetzt in vielen unserer vollkommen geleiteten
Bergwerke eingeführt.

Unsere Kohlen kosten uns jährlich gegen 1000 Men-

schenleben,um mehr als das Doppelte dieserZahl kommen

in den Metallbergwerken durch Unglücksfällein den Gru-

ben um oder sterben in dem ungewöhnlichfrühenAlter —

32 Jahr durchschnittlich— an Krankheiten, die sie sich
durch ihre mühseligeArbeit zuziehen.

Durch den Fleiß unserer bergbautreibenden Bevölke-
rung werden dem Nationalreichthum jährlich mehr als

40,000,000 Pfd. St. zugeführt,und dieser Werth wird,
wenn die Produkte durch die verschiedenenManufaeturpro-
·eessegegangen sind, mehr als verzehnfacht-

Während wir so die ,,aufgehäuftenSchätze« heben,
welche nach der Fabel »der Zauberer Merlin in den Höh-
len der Erde verborgen hat und durch die weißen und

rothen Wächter hüten läßt«, sollten wir uns stets daran

erinnern, wie viel geistigeArbeit und Muskelkraft aufge-
wendet wird und welch ein großerProcentsatz von Men-

schenleben jährlich im Kampfe mit diesen hyderköpsigen
Uebeln geopfert wird.

Kleinere Mittljeilungen.
Briefbeförderung durch den galvanischenStrom.

Der geistreiche italienische Physiker Bonelli hat eine sehr
interessante Methode der Briesbeförderung proponirt, die auf
folgenden physikalischen Erscheinungen basirt ist. Nimmt man

eine Spirale von mehreren gleichgewnndenen Lsagcnüber-spon-
IlellkUKllpsekVMhtsnnd läßt dadurch einen galvanischen Strom
circuliren, so wird eine Eisenstange, deren Ende man in die

Spirale einführt, mit großer Gewalt hineingezogen und im

Mittelpunkt der Spirale gewissermaßenansgehängt bleiben.
Diese sog. axlnle straft ist schon früher bei der Herstellung gal-
vanischer Kraftinaschiuen mit Erfolg angewendet worden. Auf
diese Erscheinung begründeteBonelli seiueErfindung. Er nahm
3 solche Spiralen von vierseitigein Quer-schnitt und stellte sie
in grader Richtung hinter einander ca. 2 Fuß von einander
entfernt auf. Aus der untern, innern Fläche dieser Spiralen
ruhen 2 kleine Schienen, aus denen ein kleiner vierrädrigerWa-
gen läuft, welcher mit einer Hülle von Eisenblech bekleidet ist,
und leicht durch die vierseitigeRöhredurchpassiren kann. Dieser
Wagen trägt eine Grooii’scheBatterie von 8 Zellen. Sobald
der Wagen ans die Schienen gesetztwird, treten die Enden der

Kuplekdmhklpiralen mit den Polen der Batterie in Verbindung·
Die Pole der Batterie gehen nämlich in 2 von einander iso-
lirte Rädel- fuksz die Schienen seiest stehen mit den Enden Der

Kupferdrahklptrale in Verbindung. Beim Aufsetzen des Wagens
geht der Strom vom Zinkpole der Battcrie in das eine Rad,
in die eine Schieneund von dort in das eine Ende der Spi-
rale, um durch klflc lluch der andern Schiene, dem andern

Rade nnd dem Kupferpolezurückzukehren—Sobald der Streut

eireulirt, wird der WCIACUMit großer Geschwindigkeit in das

Innere der Spirale hmeingezogen. Jn der Mitte sind die

Schienen aus einen kurzen tjzwischenraumunterbrochen, der

durch eine nicht leiteude Substanz ausgefüllt ist. Sobald da-

her die Räder des Wagens diesen Zwischenraum überschreiten,
hört die leitende Verbindung mit der Spirale und somit auch
der-galvanische Strom darin auf; der Wagen hat aber eine be-
deutende Geschwindigkeit erlangt, und wird dadurch aus dem

andern Ende der ersten Spirale heraus und zur Mündung der

zweiten Spirale geführt, wo sich dasselbe Spiel wiederholt.
Die Schienen reichen immer von Mittelpunkt zu Mittelpunkt
der Spiralen, wo die Unterbrechung erfolgt. So wie der Strom
in der ersten Spirale erlischt, fängt der in der zweiten an zu
circuliren. Neuere Versuche zu Manchester haben die Möglich-
keit nachgewiesen, auch mit einer sehr großen Anzahl Ulld seht
langen Spiralen, also aus beliebigen Längen diese Fortbewe-
gnug des Wagens zu bewirken. Am hintern Theile desselben ist
das Behältuiß für Briefe und kleine Paqucte angebracht Die

Geschwindigkeit der Beförderung ist«ein»eenorme, die Kosten
der Anlage dürften gegenüberder Wichtigkeit des Zwecks nicht
zu hoch sein. « «

(Cosmos.)
Einfluß des Leuchtgases aut die Bäume. Gegen

Ende des Jahres 1859 bemerkte man ein rasches Absterben der

Pappeln an der Straße von-Lillenach Courtray· Eine nähere

Untersuchung wies nach, daß die Erde auf der Seite, wo die

Gasleitungsröhren lagen, obgleich dieselben und besonders die

Verbindungsstellen unverletzt waren, schwarz war, unangenehm
empyreumatifch roch und emvhreumatische Oele, Schweselalka-
lieu und Ammoniaksalzeenthielt. Die Gegenwart dieser Stoffe
beweist, daß diese Erde mit Leuchtgas imprägnirt war, das

trotz der sorgfältigenReinigung immer flüchtigeAmmoniakfalze
und Schwefelwasserstoffenthält. Diese Stoffe zerstören aber

Wurzeln und andere Organe der Pflanzen, womit sie, selbst in
kleinen Mengen, während einer gewissenZeit in Berührung sind.
Ganz ähnliche Beobachtungen hat man auch aus den Stimmeng-
den zu Hamburg gemacht, welche mit Ulmen und Linden be-

pflauzt waren. Die Gasleituugen sind daher mit der größten
Sorgfalt anzulegen, nicht in der Nähe der Bäume, sondern in

s-
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der Mitte der Straße und viel tiefer als es gewöhnlichge-
schieht. (Allg. Anz. f. Trier.s

Ueber die Festigkeit des Stuhls bei verschiedenem
Kohlcnstoffgehalt sind voii T. E. Viekers in Sheffield Ver-

suche angestellt worden, aus denen der Schluß gezogen wird,
daß die Zerreißiillgsscstlgkclt»hls zU 17470 Kohlensioffgehalt
mit diesem wächst,dizBellchsestlgkeitdagegen uin so größer ist,
je weniger Kohlenstvss das Metall enthält. Uebrigens wurde

dabei nicht eigentlich dle Vkllchleftigkeihsondern vielmehr die

Widerstandsfähigkcitgegen wiederholte Stöße und zwar in der

Art gemessen, daß Aehseu ans den hetreffendcii Stahlsorten ge-
fertigt, an den Enden unterstütztund iii der Mitte, unter wie-

derholter Umleguiignach Erzielung einer größerenEiiibiegiing,
bis zum Bruch·mit einein Raininklotzbearbeitet wurden und

daß alsdann die Summe aller durch diese Schläge hervorge-
brachten Eltlbiegiiiigenals Maaß des Widerstandes angenom-
men WUFVe-Svsekll lM Allgemeinen das beste Material für

den Maschinenbau dasjenige ist, welches sowohl gegen Zerreißen
Als gegen ZekbkechellUlögllehstgroßen Widerstand leistet, wird

den Versuchen zufolge ein Stahl mit Z-»bis Syst-»Kohleiistoff-
geheilt empfohlen, welcher einen Widerstand von 45—50 Ton-
nen p· Quadraton engl. (86,000 bis 97,000 Pfd. pro Qua-

dratzoll preuß.) gegen das Zerreißen darbietet.

(Ztschr. d. Vereins D. Jiigen.)
Von dem Director des zoologischen Gartens, Herrn Dr.

Brehm, erhalten wir unter dein 30. Januar die nachfolgende
humoristische Mittheilung:
»Die Thiersammlnng der zoologischen Gesellschaft hat eine

eben so erfreuliche als unerwartete Bereicherung erhalten. Jn
der Mittagsstunde des»gestrigenTages hat die seit October im

Zwinger wohncnde Barin zwei Junge geworfen.
Das trauliche Verhältnißder edlen Gatten war keinem der

Angestellten des zoologischeiiGarteiis ein Geheiiiiiiiß geblieben;
gleichwohl hatte Niemand zu hoffen gewagt, daß die Muth-

maßungeines der Wärter sich bewahrheiten würde. An dcr

Bärin selbst war eine besondere Veränderungnicht wahrgenom-
men worden, ihr Betragen war wesentlich dasselbe geblieben:
nur hatte sie in der letzten Zeit Fleischnahriiiigdem Brote oder

Früchten vorgezogen.
Zum Wochenbett hatte die Bärenniutter sich eine der ge-

dielten Zelleii erwählt und die Jungen einfach auf den Holz-
boden geworfen. Jhr ziigereichtes Stroh nahm sie jedoch mit

Freuden an uiid machte sich sofort darüber her, ihre Lagerstätte
entsprechend zu verbessern.

Leider ist eines der Jungen bald nach der Geburt gestor-
ben, das zweite hingegen, ein kräftigcs Männchen, befindet sich
sehr wohl und berechtigt zu den besten Hoffnungen. —

Sehr anziehend ist es, das Betragen des edlen Eltern-

paares zu beobachten. Trühe Erfahrungen, welche früherge-

macht wurden, ersorderteii die Trennung der mit großer Zärt-
lichkeit aneinander hängendenGatten. Ein Bar pflegt von

Vaterglück und Vaterfreiide eigene Ansichten zu haben. Er er-

kennt das eine, wie die andere erst spät, — erst dann, wenn

sein Sprößliiig ihm selbst ähnlich sieht, erst dann, wenn der-

selbe wirklich zum Bär und fähig geworden ist, ihn durch
lustige Streiche zu ergötzen So lange dies nicht der Fall,
scheint Freund Petz, wie so manche andere Bären, gegen das

Kleinkindergcschreiein höchst unvätcrliches Mißfallen an den

Tag zu legen. Zuweilen, und zwar nicht gar zu selten, über-
maiint sogar ein verabscheuungswürdigesRaiibthiergelüstsein
besseres Selbst: er macht die Muthe zur Wahrheit — er frißt,
wie Saturn, die eigenen Kinder auf. Daher also die Tren-

nung unseres Ehepaares
Beide Theile wissen zur Zeit noch ihr Glück nicht zu wür-

digen. Jii der Seele der Mutter streiten sich die süßeGewohn-

heit der Gatteiiliebc und die hcrrlichste Gabe, welche Mutter

Natur all ihren Kindern in’s Herz legte und iii ihm gewaltig
wirken läßt: der Trieb, welcher hingebende Liebe zum Kinde

gebieterischverlangt. Freund Pelz ist gelaiigweilt, verstimmt,
erbittert; seine hohe Gemahlin sehnt sich nach dein Herrn Ge-
bieter und fühlt sich doch wiederum mit Macht zu dem kleinen

Wesen hingezogen Sie schwankt offenbar zwischen der alten
und der neuen Liebe Unruhig wendet sie sich voiu Kinde zum
Gatten, vom Gatten zuiiiKiiide. Doch das letztere wird siegen·
Wenn auch die Mutter das Bärlein manchmal noch gefühllos
—- iveiiigstciis scheinbar gefühllos —- in der Zelle auf und

niederschlevvt: sie ist doch iiii höchsten Grade um das Wohl
ihres Kindes besorgt. Schützendhält sie die Pranke unter das

schwebend getrageiie Thierchen, sorgsani achtet sie schon aufseine
Bewegungen, zärtlich leckend beugt sie sich zu ihm herab: die

erhabciiste Tugend der einvsindendeii Wesen, die Miitterliebe
macht sich geltend. Noch giebt sich die Bärin nicht mit vollem
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Eifer ihren Pflichten hin, noch zeigt sie sich, wie jede nicht un-

terrichtete Muttcr, ungeschickt,unvorsichtig, unruhig: die Mut-
terliebe wird sie iintcrrichten, geschickt,vorsichtig, ruhig machen!
Der neugeborene Bär ähnelt zur Zeit ciiieiiijiinge11, derben-
prallen Hunde, ist auch kaum größer — nur etwa acht Zoll
lang. Er ist so sein behaakt- IIAßer beinahe nackt erscheint-
Seiiie Augen sind noch geschlossen Die Stimme hat Aehn-

lichkeit mit der eines neugeborenen Kindes; sie ist verhältniß-
mäßig sehr kräftig. — — Die Alte hat das Junge aus Liebe

zum Mäuiicheii doch verschniachteiilassen. -

tEiiigesendet aus den ,,H. N.« vom Herrn Verfasser-)
Ein seltenes Freundschaftsverhältniß,hat der

zoologischeGarten in Hamburg augenblicklichaiifziiweisen.Der
Siiltan von Zaiizibar hatte vor einiger Zeit, ans Veranlassung
des heiinhurgischenConsuls, Herrn O’Swald, dem Garten eine

Hhäne zum Geschenk gemacht, welche hierher gesandt wurde.

Auf demselben Schiffe mit ihr befand sich auch eine friedliche
Ziege, welche eines Tages durch irgend einen Zufall in den

Käsig der Hhäne gerieth. Man erwartete natürlich, daß ihre

Tage gezählt sein würden; zur Verwunderung der Schiffsmann-
schaft aber ließ die Hhäne, welche sich auf der Seereise lang-
iveileii mochte, sich die neue Gesellschafteriii ruhig gefallen, und

es entspann sich zwischen ihnen ein Verhältniß der Freundschaft,
welches noch fortdauert. Man hat daher beide Thiere jetzt zu-
sammen im zoologischen Garten unter-gebracht und wird sie
den Besuchern seiner Zeit vor-zeigenkönnen, falls nicht bis da-

hin irgend ein niicrwarteter Zwischenfall vielleicht der Freund-
schaft nnd damit dem Leben des einen Theils ein Ende ge-

macht habeii sollte. ·

Accliiiiatisation der Schwäinme. Die großar-

tige uiid sehr folgeiireiche Thätigkeit der socicåtd d’AF-cli-
matcrtion de Paris hat sich in letzter Zeit auch auf die

Schwämiiie erstreckt. Lamiral, welcher die fyrische Küste be-

reiste, um Schwäiniiie behufs der liebersiedelniig zu sammeln-
ist jetzt zurückgekehrtnnd hat genauen Bericht erstattet. La-
miral unterscheidet drei Sorteii Schwänime: der seine weiche

Schwamm abiand, der feine harte achmnr nnd der gewöhn-
liche cabar von den Arabern genannt. Diese Schwäininc
finden sich in der Leoantc vom 36—33o der Breite, d. i.

zwischenAlerandretta und Saida. — Es ist jetzt allgemein an-

erkannt, daß die Schwämine zu den Thieren gehörennnd aus

Zellen bestehen, welche von Polypen aufgebaut werden, die

denen ähnlich sind, welche Madreporeii, Poriten n. s. w. bilden.

Wenn der Schwamm aus dem Grunde des Meeres gesammelt
wird, ist er mit einer schwarzen aber durchsichtigen gelatinösen
Masse bedeckt, welche vegetabilischcr Substanz gleicht und in der

man mikroskopische weiße eiförmigcKörper unterscheiden kann.

Diese sind die Organisinen, welche die Art fortpflanzen Haben
sie eine bestimmte Entwickelungsstiife erreicht, so werden sie von

deinSeewassei-, welches fortwährend den Schwamm durchströint,
fortgefiihrt, sie schwimmendann durch Winiperbewegung bis sie
einen geeigneten Felsen crreichcii, auf welchem sie sich festsetzen
und ein neues Leben beginnen. Diese Wanderung der jungen
Keime fällt in die Zeit von Ende Juni bis Anfang Juli. Die

feineren Schiväiiinie findet man vorzüglichin einer Tiefe von

15 Faden oder darüber, der gewöhnlicheSchwamm dagegen
wächst bei 20———30Faden Tiefe. Bei Tripolis an der syrischcn
Küste engagirte Lainiral einige Taucher, welche am 21. Mai

ihre Arbeit begannen. Die gesammelten Schwäiiiiiie wurden

sofort in Büchsen gethan, durch welche anhaltend ein Strom
Scewasser floß; die getatiiiöse Masse wurde natürlich»mit

großerSorgfalt vor Beschädigunggeschützt-Diese Schwanime
kamen ani 17. Juni in Marseille an, von wo sie nach Toulon

nnd der Jnsel Hiiizrcs gebracht wurden. Hier versenkteman

Steintröge mit je 5 Schwämmen an verschiedenenPlagen —

Der Erfolg wird sich natürlich erst ini iigchstenJahr ergeben.
Der Magen. Anatoinen nnd Physiotogen haben lange

darüber debattirt, weshalb der Magen·des-lebenden Thieres
sich nicht selbst verdaut? Der Magensle ist so stark, daß er

Stahl und andere harte Stoffe angrejit, während er auf die

Mageiiwaiidiiiig selbst nicht wirkt, antser iiach dein Tode, wo

mit begiiineiider Zersetzung alleb Der Magen durch feine eigene
Absonderung verzehrt wird JvhinHuiiter war einer von

denen, welche sich·mit der Frage beschäftigtenund er kam zu
dem Resultat, daß der Meigendurch die »Lebenskraft« geschiin
werde. Das ist aber eine wenig befriedigende Antwort für
solche, die übcszllgklind- Mit iuit dem Fortschreiten der Phy-
siologie eine,bestimmtereErklärungsich finden werde, und zahl-
reich sind M gelstkklchellVersuche, die man zur Lösung der

Frage eingestellthllki ZU den neuesten gehören die von

Dr. Pavy in London angestellten, über welche er kürzlich in
einer Sitzung der k. Gesellschaftder Wissenschaften eine Vor-
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lesung hielt. Er brachte einem Hunde eine Magensistel bei
und führte in die Oeffnung den Schenkel eines lebenden

Frosche-s und das Ohr eines lebenden Kaninchens eiu und fand
iii beiden Fällen, daß der Magen die Verdauung dieser leben-
den Körpertheile begann. Es ist also eine irrige Annahme,
daß der Magensaft auf lebende Substanzen keinen Einfluß übe,
und der weit verbreitete Glaube, daß ein lebendiger Frosch, der

absichtlich oder zufällig verschluckt sei, Jahre lang im Magen
sortleben könne, ist so trügerisch,wie dergleichenpopuläre An-
nahmeii in der Regel zu fein vfl«egeu.Dr. Paoy ist durch
oerschiedeiiartigeVersuche zu deni Resultatgekommen, daß,da das

Blut im gesunden Körper immer alkalisch ist, seine Circulation
in den Magenhäutendie Wirkung der Säure des Magensaftes
neutralisirt. Da das Einnehmen von Speisen iu den Magen
ein starkes Zuströnien von Blut nach diesem Organ bewirkt, so
ist der Schutz, den es gewährt, am wirksamsten grade zu der

Zeit, wo der Mageiisast zuin Zwecke der Verdauung am reich-
lichsten ergossen wird. (Cosmos.)

Für Haus und Werkstatt.

Senfteig, bekaiiutlich ein Reiziiiittel in Krankheitsfällen,
wird gewöhnlichmit heißemWasser zubereitet, dadurch aber die

Entwicklung des reizenden Oeles bei mangelnder Vorsicht oft
ganz verhindert· Nach dem Breslauer Geiverbeblatt giebt 1

Theil Sensöl in 45 Theilen Glueeriii gelöst, ein vortreffliches
Reizmittel, welches aufbewahrt werden kann und den Senfteig
vollständigersetzt. Man reibt es bei der Anwendung auf die
Haut ein.

Der Zucker nnd die Zähne. Professor Mantegazza
bringt in seiner Zeitschrift »Jgea« eine sehr interessante Ab-

handlung über die Wirkung des Zuckers nnd einiger sauren Körper
anf die Zähne und gelangt nach einer Reihe von Versuchen zu
folgenden Schlüssen, die Dr. E. Reich im GothaischenTageblatt
also aufführt: »Der Zucker, als solcher, übt keine cheinische
Wirkung auf dieZähnez er kann, gleich andern harten Körpern,
den Schnielz derselben niir ans mechanische Weise verletzen-
Wohl aber greift er die Zähne an, sobald ei« in die essig- oder

milchsaure Gährung übergegangen, sowie dies überhaupt von

Milchsäure, Essig und Citronensaft geschieht. Doch ist es mög-
lich, daß besser organisirtc Zähne der Einwirkung dieser Stoffe
widerstehen. Diejenigen Pslaiizensänren,welche wir in unseren
gewöhnlichenNahrungsmitteln sparsam aufnehmen, üben auf
sonst gut bestellte Zähne keine nachtheilige Wirkung. Dagegen
ist die Absonderung eines verhältnißmäßigzu sauren Speichels
und Mundschleimes eine der häufigstenund sichersteu Ursachen
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des Verderbnisses der Zähne. Der Gebrauch alkalinischer Zahn-
pulver, besonders solcher, welche durch Vertheilung des Pulvers
von Pslanzenkohle in einer gesättigten Lösung des doppeltkoh-
lensauren Nairons und Trocknen der Masse gewonnen werden,
ist durch die Erfahrung hinlänglich erprobt. Der Mißbrauch
des Zucker-s wirkt also mittelbar schädlich, in so fern et zur
Vermehrung der Säure im Munde beiträgt.«

Verkehr
Herrn S. T. in Preslarn — Wenn Sie bei dem Beginne Jhrer

botanischen Studien gründlichvorgeben wollen, so empfehle ich anen zu-
nächst den die Botanck umfassenden1x. Thi. von Leunis und Römer,
Synopsis der 3 Natur-reiche- Pttbnslche Hofbuchhandlung in Hannover.
Der ,,Mehlthau« des Oleaiiders ruhrt von einer Schildlaus, com-us
net-ii, her.

Herrn J. «G. O. in Steina. — Nr. 1 ist eine Spitze und ein
nnteres Ende eines Beleznnitesy einer Versteinerung ans der Klasse der

Kopssiißleri Nr. 2 ist Pechstelktz Nr. «3 erfordert erst genauere Unter-
suchung. Möge Jhre Gesundheit sich wieder kräftigen-

lvitterungsbeobachtungem

Nach dem Pariser Wetterbulletiri betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

26.I;Viärz27.März 28.März 29.März 30.März 31.März I; April
in Jlo NO No No No Ro o

Brüssel -I- 7,1 —s-5,6 -s—7,«2-s- 6,6 —s—5,8 —I-3,0 -s—0,7
Gteksswich -l-· 7,1 -s-· 5,1 -s- 9,0 -s- 8,6 J- 7,5 -s- 5,0 -s- 5,9
Valentin -s- 8,0 -s— 8,() -s—10,6 — —- —s—8,0 —s- 8,0
Havke -I- 5,2 si- 6,3 -I- 5,3 -i- 7,9 —I- 5,6 J- 6,3 -s- 4,0
Paris —s- 6,7 —I—5,4 —s—5,8 -s— 7,6 -s— 7,3 -s—4,2 -s— 2,0
Straßburg -I— 6,2 -s—6,2 -s—4,8 -s- 7,8 -s- 7,1 -s- 5,1 T 1,0
Wiqkscsllc -I- 7,8 -I- 8,4 -s- 7,1 -s- 9,i -s- 9,2 -s-’10,3 9,3
Nizza

"

— — — — —- — —

Madrid —s-5,3 -s—7,4 —I—5,8 —I—5,l —s—4,6 —s—4,1-s—4,6
Alirante -s—12,5-s—l2,3 —s-12,5—s—13,6 -s—13,6 —s—13,9 -s-13,0
Rom —s-5,4 —I—6,3 —s—5,9 —s—6,4 —s—6,8 —s—6,4 —s-8,0
Turin -s—5,6 —s—4,8 —I—5,6 —s- 6,4 —s- 8,0 —s—8,0 -s— 7,2
Wien -s- 6,2 —s—7,4 —s—5,6 -s- 5,«2—s-1,4 —s—3,0 — 0,6
Moskau — l,2 —s-2,9 — l,3 2,1 — 0,1 -s—0,d — 3,0
Vetersb -s— 1,7 — 2,0 — 1,5 — 5,6 — 3,5 -— 1,4 — 2,d
Stockholm Js- 5,0 —- — — 3,2 — 3,8 —- 4,0 —

Kovenh. —s—5,l -s— 1,9 —s- 2,5 0,.Z 0,() —s—1,5 1,8
Leipzig -s- 4,6 —I-2,6»—s—5,4 -s—5,0 -s— l,0 —s—0,2 —— l,2

Bekanntmachungenund Mittheilungendes DeutschenHumboldt-Vereins.
1. Zum stiftungsfeste des Humboldt-Verciirsin Ebersbatis bei DittaUEI

Suchen wir im Lenze das nenerwachende Leben der Pflanzen in seinem ersten Anfange zu belauschen, oder versuchen
wir in hellen Nächten die Tiefen des Weltalls zu ergründen, oder aber treten wir hinein in unser eigenes Sein, um· die Gesetze
zii erforschen, nach welchen das seelischeLeben sich entfaltet, so treten uns überall iingelösteRäthsel entgegen. Aus diesem Grunde
Müssendie Naturwissenschaftenzu Hypothesen bisweilen ihre Zuflucht nehmen; aber dennoch wollen wir nicht zii den Alten zu-
rückkehren,welche die Natur blos benütztenund genossen oder gedankenlos anstaunten und fürchteten. Unsere Menschenwürde und

die Dankbatkcit fordern, unsere Kräfte zum Erforschen der Natur zu gebrauchen.
sehr viele Vortbeile.

Die Naiiirwissenschaftcn verschaffen aber auch

I. Die allgemeine Menschenwürdeverlangt Kenntnisse der Natur; denn unsere Seele ist ein Glied in der Wesen großen
Kette; sonst versumpst sie und versinkt in Rohheit.

Spanien war reich nnd mächtig. sv lange Die Bildung »Mit-sitts-
dung ein zum»Vorbild für andere Völker.

2. Die Naturwissenschasten fördern Wohlstand.
welche die vertriebenen Araber hinterlassen hatten, heute ist es stin.

Daher nimmt das deutsche Volk eine so hohe Stiise der Bil-

Deutschland hat sich immer wieder aus den

Zeitenstürmen erhoben. Der Nationalwohlstand blüht durch die Bildung seiner Bewohner. Denn
.die Natiirwissenschaften lehren fast alle Zweige der Industrie nutzbringender»betreiben. ·

. Stabilität ist Tod. Daher Veränderungen in der Natur, wir hangen von diesen ab, daher mussen wir sie kennen-
. Sie verscheuchen den Aberglauben. Manche dunkle Wolke dämmert noch an unseremHorizonte der Erkenntnißaus,

Welche zerstreut werden muß durch bessere Kenntniß der Natur. Denkenwir hierbei nur an die Oekonomie.
. Die Naturwissenschastenveredeln den Menschen. Die Natur ist»unsnicht blos eine melkende Kuh, sondern sie, so

wie jedes einzelne Wesen ist uns ein belehrendes Werk der Große des Schopsers, wir werden dann nicht mehr mit

VafidaiiicherLust die Naturwerke zerstören. . »

-7. Sie lehren uns die Erscheinungen in der Natur richtiger verstehen, weil wir sie nicht weht ais Ptimarfall auf-
fssltlb sondern in Beziehung aus die große eine Welt.

O

III-ce-

» ·
«) Diese Stelle eines Berichtes über das Stiftungsfest eines ländlichen Humboldt-Vereins glaube ich mittheilen zu

müssen,weil sie klares Verständniß der gestellten Aufgabe athmet. D- H-

Verlag von Ernst Keil in Leipzig. Schnellpressendruck von Ferber ö- Sehdel in Leipzig.


